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Die Biodiversität im Wald nimmt 
zu! Ganz im Sinne dieser frohen 
Botschaft fördern wir mit unseren 
Waldprojekten neues Leben und 
neue Vielfalt im Schweizer Wald.

Der Blick auf den Schweizer Wald 
ändert sich: Unsere Wälder gel-
ten nicht mehr nur als wich-
tige Lieferanten eines nach-
wachsenden einheimischen Roh-
stoffs. Vielmehr wird auch ihre 
Rolle erkannt bezüglich Regula-
tion des Wasserhaushalts, beim 
Schutz vor Naturgefahren, im 
Klimaschutz, als Erholungsraum 
und ganz besonders als un-
verzichtbarer Lebensraum un-
zähliger Tier- und Pflanzenarten.

Inzwischen ist klar, dass sich 
die Art und Weise, wie wir den 
Wald nutzen, direkt auf die 
Artenvielfalt auswirkt. So wird 

die Vogelwelt unmittelbar durch 
die Waldstruktur, die Wald-
pflege und durch die Ruhe be-
ziehungsweise Unruhe im Wald 
beeinflusst. Bei der Förderung 
der Waldvögel spannen immer 
mehr Waldbesitzer, Waldbewirt-
schaftende, Behörden, Natur-
schutzpartner und die Vogel-
warte zusammen. So konnte 
sich in den letzten Jahren eine 
positive Dynamik entwickeln.

In dieser Ausgabe des Avi-
news stellen wir vier eigene 
Waldprojekte vor. So verschieden 
die Ansätze sind, so klar ist das 
Ziel: Wir wollen den Lebensraum 
Wald aufwerten, damit darin 
auch Vögel mit höheren An-
sprüchen wieder leben können.

Was es braucht, ist – nebst 
naturbelassenen Wäldern – auch 
eine vermehrte, rücksichtsvolle 

Holznutzung. Der «Aktionsplan 
Lichter Wald» zeigt auf, wie etwa 
für Ziegenmelker und Gartenrot-
schwanz, aber auch für wärme-
liebende Waldschmetterlinge, 
Eidechsen und Orchideen mehr 
Lebensraum geschaffen werden 
kann. Zudem testen wir, mit wel-
chen Massnahmen die Bedürf-
nisse des Waldlaubsängers er-
füllt werden können. Agroforst 
als eine spezielle Form des lichten 
Waldes nutzt sowohl die Bäume 
als auch Kulturen darunter. Diese 
doppelte Landnutzung kennen 
wir als Waldweiden im Jura, Kas-
tanienselven im Tessin oder als 
klassische Hochstamm-Obst-
gärten bereits seit Jahrhunderten. 
Speziell der Unternutzen mit 
Wiesen und Weidehaltung ist für 
die Biodiversität interessant. Und 
schliesslich wollen wir die Chan-

cen für die Biodiversität nutzen, 
die durch vordergründig zer-
störerische Ereignisse wie Wald-
brände oder Trockenstress ent-
stehen.

Eine auf Biodiversitäts-
förderung ausgerichtete nach-
haltige Nutzung des Waldes 
ist aber nicht zum Nulltarif zu 
haben. Doch sie lohnt sich in 
verschiedener Hinsicht: Von 
vielfältig strukturierten, natur-
nahen Wäldern profitieren 
auch wir Menschen in mehr-
facher Hinsicht, unter ande-
rem als Erholungssuchende.

Matthias Kestenholz

O du fröhliche 
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Klimabedingt verändert sich der 
Lebensraum des Schneesper-
lings stark. Was bedeuten diese 
Veränderungen für den Kälte-
spezialisten? Die Vogelwarte Sem-
pach untersucht, wie der Schnee-
sperling auf den Klimawandel re-
agiert.

Hochgebirge sind klima-
tisch durch extreme Umwelt-
bedingungen wie tiefe Tempe-
raturen und kurze Vegetations-
perioden geprägt. Diese rauen 
Bedingungen sowie unvorher-
sehbare Wetterumstürze ver-
langen von alpinen Arten spe-
zielle Anpassungen. Der Schnee-
sperling ist ein solcher Spezialist, 
der ganzjährig die höchsten Ge-
birgsstufen bewohnt. Im Ver-
gleich zum Haussperling ist er 
schwerer und grösser, womit 
das Verhältnis zwischen seiner 
Körperoberfläche und seinem Vo-
lumen günstiger für den Wärme-
haushalt ist. Die eisigen Nächte 
verbringt der Schneesperling in 
tiefen, vor Kälte und Feuchtig-
keit geschützten Felsspalten, die 
er gegenüber Artgenossen ver-
teidigt. Auch für die Brut sucht 
er primär windgeschützte Fels-
höhlen auf, brütet aber auch 
in menschgemachten Struktu-

ren wie Gebäudenischen, Skilift-
masten und Nistkästen.

Abnehmende Bestände
Die Bestände des Schnee-
sperlings sind in weiten Teilen 
des Verbreitungsgebiets rück-
läufig, soweit die Bestandsent-
wicklung überhaupt bekannt 
ist. Seit 1990 hat der Bestand 
in der Schweiz um 20–30 % ab-
genommen, wobei es jährlich 
grosse Schwankungen gibt. Dies 

ist umso besorgniserregender, 
als die Schweiz mindestens 15 % 
des europäischen Bestands des 
Schneesperlings beherbergt und 
daher eine hohe internationale 
Verantwortung für die Erhaltung 
der Art hat. Die Bestands-
abnahmen werden hauptsäch-
lich in tieferen Lagen verzeichnet. 
Zusammen mit Forschenden aus 
Spanien, Frankreich, Italien und 
Österreich untersucht die Schwei-
zerische Vogelwarte deshalb, wie 

gut sich der Schneesperling an 
die sich verändernden Umwelt-
bedingungen im Hochgebirge an-
passen kann.

Wir verknüpften dazu Schnee-
bedeckungsdaten des Schwei-
zerischen Instituts für Schnee 
und Lawinenforschung SLF mit 
über ornitho.ch gemeldeten Be-
obachtungen von Schneesper-
lingen, deren Verhalten auf eine 
Brut hindeuteten. Aus diesen 
Daten war es möglich, Schlupf-
daten zu berechnen. Im Ver-
breitungsgebiet des Schneesper-
lings hat sich die Schneeschmelze 
in tieferen Lagen während den 
letzten 20 Jahren durchschnittlich 
um 2 Wochen verfrüht, während 
das mittlere Schlupfdatum un-
verändert blieb. Obwohl adulte 
Schneesperlinge Körnerfresser 
sind, füttern sie ihren Nach-
wuchs hauptsächlich mit Insek-
ten und deren Larven, die sie vor 
allem entlang von Schneefeld-
rändern finden. Sie profitieren 
deshalb davon, die Nestlingszeit 
mit der Schneeschmelze zu syn-
chronisieren. Die klimabedingte 
Veränderung der Schneeverhält-
nisse hat damit einen direkten 
negativen Einfluss auf den Brut-
erfolg. Weshalb der Schneesper-
ling sein Brutverhalten in tieferen 
Lagen nicht an die zeitlich ver-
schobene Schneeschmelze an-
gepasst hat, ist noch unklar. In 
ihrer Masterarbeit konnte Carole 
Niffenegger zeigen, dass Schnee-
sperlinge ihren Neststandort in 
der Nähe von Schneefeldrändern 

Ein Kältespezialist in einer wärmer werdenden Welt 

Schneesperlinge verlassen das Nest nach etwa 21 Tagen und werden dann noch einige Tage von den Altvögeln mit Insekten 
und deren Larven gefüttert, bevor sie ihre Ernährung auf Sämereien umstellen (Foto: Christian Schano).

Der Schneesperling kommt als Spezialist des Hochgebirges auch mit harschen Bedingungen gut zurecht (Foto: Ralph Martin).
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auswählen und in der ersten 
Hälfte der Brutsaison gegen die 
Morgensonne exponierte Nist-
höhlen bevorzugen. Es ist daher 
sinnvoll, Nisthilfen über einen 
Höhengradienten hinweg anzu-
bieten, damit sich geeignete Nist-
plätze während der Brutzeit in der 
Nähe von Schneefeldrändern be-
finden.

Trockene Sommer und 
Krankheiten als wichtige 
Faktoren
Wetter und Klima beeinflussen 
den Schneesperling aber auch 
im Sommer: Die Analyse von 
Beringungsdaten aus den italie-
nischen Abruzzen hat gezeigt, 
dass das Überleben der Weib-
chen viel stärker durch Wärme 
und Trockenheit im Sommer be-
einflusst wird als jenes der Männ-
chen. Diese Ergebnisse könnten 
darauf hinweisen, dass Weibchen, 
nicht aber Männchen, in warmen 
und trockenen Sommern über-
durchschnittlich viel Energie für 
die Brut aufwenden. Trockene 
Sommer könnten zudem das 
Samenangebot verringern und 
so zu einer erhöhten Nahrungs-
konkurrenz führen. Weibchen 
wären dann wegen ihrer geringe-
ren Grösse den Männchen wahr-
scheinlich unterlegen. Alle diese 
Faktoren wirken sich bei Weib-
chen möglicherweise so stark 
aus, dass sie überdies zu einem 
geschlechtsspezifischen Unter-
schied der Überlebensrate im 
Winter führen können. Um die 
geschlechtsspezifischen Einflüsse 

des Wetters auf das Überleben 
zu verstehen, untersuchen wir 
zurzeit, wie das Fütterungsver-
halten von Weibchen und Männ-
chen durch Umweltbedingungen 
beeinflusst wird. Zudem befasst 
sich Anne-Cathérine Gutzwil-
ler in ihrer Masterarbeit mit der 
Konkurrenzsituation zwischen 
Männchen und Weibchen an 
Futterstellen im Winter.

Neben der veränderten 
Schneesituation zur Brutzeit 
stellen Krankheiten eine wei-
tere potenzielle Gefahr dar. In 
den Wintern 2017/2018 und 
2018/2019 erreichten uns Mel-
dungen von kranken und ver-
endeten Schneesperlingen. Um 
die Krankheitserreger zu identi-
fizieren, wurden vier verendete 
Individuen pathologisch unter-
sucht. Bei drei Vögeln waren Sal-
monellen die Todesursache. Bei 
einem Vogel wurde hingegen ein 
Befall mit dem Parasiten Tricho-
monas gallinae nachgewiesen, 
der bei verschiedenen Arten den 
oberen Verdauungstrakt befällt. 
Dies ist der erste dokumentierte 
Fall einer Trichomonadose beim 
Schneesperling. Mittels geneti-
scher Methoden konnten wir zei-
gen, dass der gefundene Tricho-
monadenstamm zur selben ge-
netischen Gruppe gehört wie 
derjenige, der beim Grünfinken 
in ganz Europa zu grossen Be-
standseinbrüchen geführt hat. 
In Anbetracht der rückläufigen 
Schneesperlingsbestände muss 
dieser Befund ernst genommen 
werden.

Sowohl Salmonellen als auch 
Trichomonaden können am 
Futterhaus übertragen werden. 
In den letzten beiden Wintern 
haben wir deshalb regelmässig 
Futterstellen des Schneesper-
lings aufgesucht, um Kot- und 
Speichelproben zu sammeln 
und auf die Präsenz von Salmo-
nellen und Trichomonaden zu 
testen. Gleichzeitig haben wir 
Privatpersonen über die Gefahr 
einer Krankheitsübertragung 
am Futterhaus informiert und 
für Hygienemassnahmen sensi-
bilisiert, damit bei der Fütterung 
die Übertragung von Krankheiten 
unter den Vögeln nicht noch zu-
sätzlich begünstigt wird. Er-
freulicherweise waren alle Proben 
aus den letzten beiden Wintern 
negativ und es gingen auch keine 
Meldungen von kranken und ver-
endeten Schneesperlingen mehr 
ein. Trotzdem beobachten wir die 
Situation weiterhin, um bei einem 
erneuten Ausbruch schnell re-
agieren zu können, um die Über-
tragung einzudämmen.

Offene Fragen und ein klares 
Ziel
Die bisherigen Untersuchungen 
zeigen, dass der Neststandort 
und dessen Distanz zu Schnee-
feldrändern wichtig für den Brut-
erfolg des Schneesperlings sind. 
Wie Neststandort und Brut-
erfolg zusammenhängen, ist 
aber immer noch nicht quanti-
fiziert. Ebenso unklar ist, wie der 

geschlechtsspezifische Aufwand 
während der Jungenaufzucht, 
die Konkurrenz um Nahrung im 
Winter, sowie Krankheiten zu-
sammenspielen und in welchem 
Ausmass sie sich auf das Über-
leben auswirken. Und zuletzt: 
Welche demographischen Para-
meter sind ausschlaggebend für 
den Bestandstrend und kann sich 
der Schneesperling an sich ver-
ändernde Schneeverhältnisse an-
passen? Diesen Fragen gehen wir 
in unserer aktuellen Forschung 
nach. Das Markieren von Indi-
viduen mit Farbringen und das 
Melden von Beobachtungen sol-
cher Individuen ermöglicht uns 
dabei wertvolle Einblicke in Be-
wegungsmuster und Überlebens-
raten. Geodatenlogger wer-
den uns neben genaueren Infor-
mationen über Aufenthaltsorte 
und Position von Schlafhöhlen 
auch Aktivitätsdaten liefern. Zu-
dem werden wir mit Hilfe ge-
netischer Methoden den Aus-
tausch zwischen verschiedenen 
Populationen der Alpen mit sol-
chen in anderen Gebirgen mes-
sen. Schlussendlich möchten wir 
verstehen, wie sich der Schnee-
sperlingsbestand in seiner rasch 
verändernden Umwelt verändert 
und abklären, was zu tun ist, um 
seinen Bestand in den Alpen zu 
stabilisieren.

Sebastian Dirren,  
Fränzi Korner-Nievergelt &  

Christian Schano

Mit Farbringen ist es möglich, Individuen ein Leben lang zu begleiten. Das 
Männchen E23 ist 2018 in einem Nistkasten auf dem Furkapass geschlüpft und 
brütet dort selbst seit 2020 (Foto: Dieter Haas).

Schneesperlinge versammeln sich im Winter auch zu grösseren Gruppen. Diese 
Gruppen liefern aufschlussreiche Daten zum Dominanzverhalten am Futterhaus 
und lassen auf das Vorhandensein von Krankheitserregern schliessen (Foto: 
Christian Schano).
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Lichte Waldstrukturen sind im 
letzten Jahrhundert selten ge-
worden, etwa wegen veränderter 
Waldbewirtschaftung. Der Ver-
lust an lichten Waldstrukturen 
macht vielen Arten zu schaf-
fen, die auf eine geringe Baum-
dichte und ein lückiges Kronen-
dach sowie auf warme mikro-
klimatische Bedingungen in der 
Strauch- und Bodenschicht an-
gewiesen sind.

Vor diesem Hintergrund haben 
InfoSpecies und die Arbeits-
gruppe Waldbiodiversität des 
Schweizerischen Forstvereins, 
finanziell unterstützt durch das 
BAFU, einen Aktionsplan «Ziel-
artenförderung im lichten Wald» 
erarbeitet, um die Lebensraum- 
und Artenförderung besser auf-

einander abzustimmen. Denn 
nicht jeder Wald, in dem durch 
starkes Auslichten viel Licht auf 
den Boden fällt, hat die Voraus-
setzungen für einen qualitativ 
guten lichten Wald. Auf vielen 
gut wüchsigen Standorten wäre 
der Aufwand für die länger-
fristige Erhaltung eines lichten 
Waldes viel zu gross. Deshalb 
wurden die für lichten Wald 
geeigneten Waldgesellschaften 
definiert und im Aktionsplan 
jene 46 Waldgesellschaften be-
handelt, welche sich für die För-
derung eignen.

Bei der Massnahmenplanung 
zur Schaffung von lichtem Wald 
gilt es nun, die tatsächlich und 
potenziell vorkommenden 
Zielarten und deren Habitat-
ansprüche möglichst zu be-

rücksichtigen. Zielarten sind 
jene Arten, die aufgrund ihrer 
Gefährdung und Lebensraum-
ansprüche spezifische Förder-
massnahmen benötigen. Die 
von InfoSpecies erstellte Liste 
der Zielarten des lichten Waldes 
umfasst 234 Arten von Flech-
ten, Pilzen, Blütenpflanzen, Kä-
fern und Tagfaltern. Auch 7 
Vögel gehören zu den Zielarten: 
Haselhuhn, Birkhuhn, Auer-
huhn, Waldschnepfe, Ziegen-
melker, Grauspecht und Garten-
rotschwanz.

Damit Förderprojekte erfolg-
reich sind, ist eine enge Zu-
sammenarbeit  zwischen 
Arten- und Waldfachleuten 
entscheidend: Nur wenn Forst-
fachleute die Arten und ihre 
Lebensraumansprüche kennen, 
werden sie sie bei der täglichen 
Arbeit im Wald berücksichtigen 
und die richtigen Wald-
strukturen fördern. Die Arten-
spezialisten und -spezialistin-
nen ihrerseits müssen das vor-
handene Wissen praxistauglich 
vermitteln und entsprechende 
Entscheidungsgrundlagen be
reitstellen. Im Rahmen des 
Aktionsplans wurde darum ei-
gens ein Online-Tool entwickelt, 
damit Forstfachleute die Ziel-
arten und deren Lebensraum-
ansprüche für jede beliebige 
Waldfläche und geeignete 
Waldgesellschaft für lichten 
Wald abfragen können. Das 
Tool beinhaltet (1) eine Liste der 
potenziell vorkommenden Ziel-
arten, (2) die kartographischen 
Nachweise der tatsächlich nach-

gewiesenen Zielarten und (3) 
die Habitatansprüche der Ziel-
arten.

Als Richtschnur zur Mass-
nahmenplanung wurden 
pro Waldgesellschaft Bewirt-
schaftungsgrundsätze formu-
liert, die für eine möglichst 
grosse Zahl von Zielarten in der 
jeweiligen Waldgesellschaft 
förderlich sind. Diese Grund-
sätze sind in der Fläche mög-
lichst zu berücksichtigen, so-
weit sie nicht im Widerspruch 
zu Massnahmen in laufenden 
Artenförderungsprojekten ste-
hen.

Die allgemeine Lebensraum-
förderung mit der spezifischen 
Artenförderung zu verbinden ist 
keine einfache Aufgabe, sie er-
möglicht aber einen effizienten 
Einsatz der beschränkten Res-
sourcen im Naturschutz. Die im 
Rahmen dieses Aktionsplans ge-
wonnen Erkenntnisse ermög-
lichen es, je nach Bedarf wei-
tere ähnliche Aktionspläne für 
Zielarten in anderen Lebens-
räumen zu erarbeiten. Der vor-
liegende Aktionsplan ist des-
halb auch ein Pilotprojekt für 
die Zielartenförderung in ande-
ren Lebensräumen.

«Aktionsplan Lichter Wald» und 
weitere Informationen unter 
www.infospecies.ch/de/pro-
jekte/aktionsplan-lichter-wald

Reto Spaar, Nicole Imesch & 
Barbara Stöckli

Zielartenförderung im lichten Wald  
dank Aktionsplan

Der Aktionsplan beinhaltet auch die lichten Wälder, welche durch eine spezifische 
Bewirtschaftung entstanden sind. Kastanienselven beispielsweise bildeten sich 
durch die Doppelnutzung als Fruchthain und Weide. Charakteristisch ist neben 
den oft knorrigen, grosskronigen Kastanien die durchgehende, teppichartige 
Krautschicht, welche sich durch Beweidung entwickelte (Foto: Peter Steiger).

Zielarten für die Kastanienselven sind u.a. der Grosse Waldportier (Hipparchia 
fagi) und der Hirschkäfer (Lucanus cervus) (Fotos: Jörg Gemsch, Heidi Jost).
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In Zusammenarbeit mit Forstfach-
leuten setzte die Schweizerische 
Vogelwarte das aus bisheriger 
Forschung gewonnene Wissen 
über die Habitatansprüche des 
gefährdeten Waldlaubsängers in 
einem Artenförderungsprojekt um. 

Seit den 1990er-Jahren ging der 
Bestand des Waldlaubsängers in 
der Schweiz stark zurück, und 
seit 2010 wird er auf der Roten 
Liste als «verletzlich» eingestuft. 
Insbesondere die von ihm bevor-
zugten Waldhabitate gehen mehr 
und mehr verloren. Dies im Zuge 
der heutigen forstlichen Praxis 
der Dauerwaldbewirtschaftung 
sowie des vermehrten Stick-
stoffeintrags in die Wälder, der 
zu einer üppigeren Krautschicht 
führt. Wegen seiner charakte-
ristischen Habitatansprüche be-
siedelt der Waldlaubsänger in 
erster Linie Laubwaldbestände 
ab schwachem Baumholz, das 
heisst mit einem Brusthöhen-
durchmesser ab 30 cm, mit weit-
gehend geschlossenem, homo-
genen Kronendach. Nahezu 
fehlende Vegetation in der 
Kraut- und Strauchschicht sowie 
eine mässige bis mittelstarke Be-
deckung des Bodens mit Gras 
sind ebenfalls von Bedeutung. 

Als Prioritätsart des Programms 
«Artenförderung Vögel Schweiz» 
ist der Waldlaubsänger auf art-
spezifische Fördermassnahmen 
angewiesen.

Gezielte forstliche 
Massnahmen können helfen
Im ab 2016 laufenden Arten-
förderungsprojekt wurde unter-
sucht, ob dem Waldlaubsänger 
mit gezielten forstlichen Ein-
griffen geholfen werden kann. Im 
Winter 2016/17 wurden deshalb 
in der Nordwestschweiz, in Zu-
sammenarbeit mit lokalen Forst-
fachleuten, vom Waldlaubsänger 
nicht besiedelte, aber grund-
sätzlich geeignete Waldflächen 
gezielt behandelt. Dabei wur-
den kleinere Bäume und Sträu-
cher in der Strauchschicht ent-
fernt, wodurch der bodennahe 
und der untere Stammbereich 
aufgelichtet, das geschlossene 
Kronendach jedoch nicht ver-
ändert wurden.

Um die Wirkung dieser Ein-
griffe zu evaluieren, erhob die 
Vogelwarte von 2016 bis 2020 
verschiedene Merkmale auf den 
behandelten Flächen und auf 
Kontrollflächen, auf denen keine 
Eingriffe durchgeführt wurden. 
Erfasst wurden bestimmte Eigen-

schaften der Waldstruktur sowie 
das Vorkommen des Waldlaub-
sängers und anderer Brutvogel-
arten aber auch von Mäusen. Die 
Auswirkungen der Massnahmen 
auf andere Vogelarten galt es ab-
zuschätzen. Die Stiftung Fleder-
mausschutz Schweiz untersuchte 
zudem mittels akustischem Moni-
toring 2021 das Vorkommen ver-
schiedener Fledermausarten.

Die Resultate zeigen, dass sol-
che forstlichen Eingriffe auf ge-
eigneten Flächen die Ansiedlung 
des Waldlaubsängers fördern 
können, insbesondere wenn in 
der Nähe bereits Waldlaubsänger 

vorkommen. Weiter konnte auch 
eine höhere Aktivität gewisser 
Fledermausarten in den Ein-
griffsflächen nachgewiesen wer-
den. Auf die Häufigkeit anderer 
Brutvogelarten wurde hingegen 
kein Einfluss der Massnahmen 
festgestellt. Mit gezielten forst-
lichen Eingriffen scheint somit in 
geeigneten Waldflächen Brut-
habitat für den Waldlaubsänger 
geschaffen werden zu können, 
zumindest kurzfristig. Die Ein-
griffe sind jedoch relativ teuer 
und die langfristige Wirkung un-
gewiss.

Bruthabitate erhalten!
Auf jeden Fall prioritär ist die Er-
haltung bestehender und be-
reits besiedelter Bruthabitate. 
In diesen Gebieten sollte daher 
auf Auflichtungen verzichtet 
werden. So können Forstfach-
leute und Waldeigentümerinnen 
und -eigentümer mithelfen, den 
bestehenden Lebensraum so 
lange wie möglich zu erhalten. 
Durch Fördergelder nicht nur für 
«lichte Wälder», sondern auch für 
«gleichförmige, dunklere Laub-
wälder» sowie Vereinbarungen 
zum Erhalt von Bruthabitaten 
können die öffentliche Hand und 
private Institutionen die Akteure 
im Wald dabei unterstützen, den 
Waldlaubsänger in der Schweiz 
zu bewahren.

Karin Feller,  
Alex Grendelmeier &  

Gilberto Pasinelli

Die forstlichen Eingriffe wirken: Nach einem Eingriff zeigt ein Waldlaubsänger 
sein Revier an (Foto: Adrian Wullschleger).

Mit dem Entfernen der üppigen Strauchschicht wurde ein geeignetes Habitat für den Waldlaubsänger geschaffen (Fotos: 
Elias Häller, Karin Feller).

Wie können wir den Waldlaubsänger fördern? 
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Agroforst bietet Chancen für die 
Biodiversität. Ohne Rücksicht-
nahme bei der Standortwahl be-
steht aber das Risiko, dass Feld-
lerchen und weitere bedrohte 
Vogelarten des offenen Kultur-
lands aus ihrem Bruthabitat ver-
trieben werden. 

«Agroforst» ist die Kombination 
der landwirtschaftlichen Nut-
zung mit Bäumen. Dazu zäh-
len zum Beispiel traditionelle Be-
wirtschaftungsformen wie Wald-
weiden, Kastanienselven oder 
Hochstamm-Obstgärten. Solche 
Systeme sind oft extensiv genutzt, 
strukturreich und dadurch für die 
Biodiversität wertvoll. Seit einigen 
Jahren stehen aber sogenannte 
«silvoarable Agroforstsysteme» 
vermehrt im Fokus. Dabei han-
delt es sich um die Kombination 
von Bäumen und Ackerkulturen. 
Die Bäume vermindern Erosion, 
Nitratauswaschung und Treib-
hausgasemissionen und haben 
somit positive Auswirkungen 
auf die Umwelt. Als klimafreund-
liche Massnahme werden des-
halb Direktzahlungsbeiträge für 
solche Agroforstanlagen dis-
kutiert. Mit Agroforst kann zwar 
die Strukturvielfalt erhöht wer-
den, aber auf Vögel der offenen 
Kulturlandschaft können sich sol-
che Anlagen negativ auswirken.

Bodenbrüter brauchen die 
offene Landschaft
Baumpflanzungen auf Acker-
flächen sind aus Sicht des Vogel-
schutzes unerwünscht. Feld-
lerche, Wachtel, Kiebitz und 
Schafstelze brauchen die offene 
Landschaft. Besonders die Feld-
lerche hält Abstand von Wald-
rändern, Gebäuden, Hecken und 
Bäumen, wobei sich der Abstand 
vergrössert, je höher und grösser 
die Strukturen sind. Als ursprüng-
licher Steppenvogel ist sie ganz 
auf offene Lebensräume spezia-
lisiert. Die Feldlerche ist die häu-
figste Art unter den Bodenbrütern 
im offenen Kulturland. Sie gehört 
aber auch zu den Vogelarten in 
der Schweiz, die in den letzten 
Jahrzehnten die grössten Ver-
luste erlitten. Besonders in der 
Deutschschweiz ist sie aus vielen 
Gebieten bereits verschwunden. 
In der Westschweiz ist sie noch 
häufiger, aber auch dort sind 

ihre Bestände geschrumpft. Die 
Gründe für den Rückgang lie-
gen hauptsächlich in der Intensi-
vierung der Landwirtschaft und 
der zunehmenden Bautätigkeit. 
Falls silvoarable Agroforstanlagen 
in Zukunft zahlreicher werden, 
sei es wegen Subventionen oder 
wegen finanzieller Unterstützung 
von Nachhaltigkeitsbestrebungen 
privater Unternehmen, könnten 
Feldlerche und andere Arten wei-
ter in Bedrängnis geraten.

Neues Faktenblatt
Dass Agroforstanlagen auf Acker-
land für gewisse gefährdete 
Vogelarten von Nachteil sind, 
dürfte wenig bekannt sein. Mit 
einem neuen Faktenblatt macht 
die Vogelwarte auf diesen Kon-
flikt aufmerksam. Sie setzt sich 
dafür ein, dass auf Feldlerche, 
Kiebitz und Co. bei der Planung 

von silvoarablen Agroforst-
anlagen Rücksicht genommen 
wird. In Gebieten mit den oben 
genannten Arten empfehlen wir 
statt Bäumen niedrige Struk-
turen wie Einzelsträucher oder 
kleine Buschgruppen. Solange 
die Strukturen niedrig gehalten 
werden, ist kaum ein negativer 
Einfluss auf die Bodenbrüter zu 
erwarten. Krautsäume und Bra-
chen können zusätzlich einen 
Lebensraum für Dorngrasmücke, 
Schwarzkehlchen und Neun-
töter bieten, wie Beispiele in den 
Ackerbaugebieten des Schaff-
hauser Klettgaus, dem Grossen 
Moos BE/FR oder der Champa-
gne genevoise zeigen.

Auch in Agroforstanlagen 
bieten niedrige Strukturen einen 
Mehrwert. Dank der Kombina-
tion mit Krautsäumen, Buntbra-
chen, Buschgruppen und Klein-

strukturen kann ein hoher öko-
logischer Wert erreicht werden. 
Auch finanziell kann sich das loh-
nen, wenn die Kriterien für einen 
Hochstamm-Feldobstgarten mit 
Qualitätsstufe II erfüllt wer-
den. Zum Schutz von Feldlerche, 
Wachtel, Kiebitz und Schafstelze 
sollen neue Anlagen aber in der 
Umgebung von Gehölzen, Wald-
rändern und Siedlungen geplant 
werden.

Dominik Hagist

Agroforst: Chancen und Risiken

Mitten in offenen Ackerbaugebieten soll zum Schutz von Feldlerche, Wachtel, Kiebitz und Schafstelze auf Agroforstanlagen 
verzichtet werden (Foto: Marcel Burkhardt).

In der Umgebung von Gehölzen und Siedlungen stellt der Agroforst kein Problem für Vogelarten des offenen Ackerlands 
dar. An solchen Standorten können auch Vogelarten aus den umliegenden Lebensräumen profitieren (Foto: Marcel Burkhardt).
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Extremereignisse wirken zunächst 
einmal zerstörerisch, können aber 
neue Strukturen und Vielfalt in 
unsere Wälder bringen. Zusammen 
mit Waldeigentümern und Part-
nern möchte die Vogelwarte be-
troffene Flächen für die Biodiversi-
tät sichern. 

Bedingt durch den Klimawandel 
werden Wetterextreme in Zu-
kunft zunehmen. Extremereig-
nisse wie Stürme oder Wald-
brände haben das Potenzial, 
unsere Wälder grundlegend zu 
verändern. Dabei kann die Struk-
tur- und Lebensraumvielfalt zu-
nehmen und so die Artenviel-
falt und das Ökosystem als Gan-
zes begünstigen. Wir Menschen 
sind grundlegend auf die viel-
fältigen Funktionen eines intak-
ten Ökosystems angewiesen, und 
bei Ökosystemen gilt: Je diverser, 
desto besser.

Was tun nach 
Extremereignissen?
Hinter jeder von Extremereig-
nissen betroffenen Waldfläche 
steht eine Eigentümerschaft, die 
vor schwierige Entscheidungen 
gestellt wird. Eine Zwangs-
nutzung, verbunden mit Auf-
forstung, ist oft der einzige Weg, 
den entstandenen finanziellen 
Verlust etwas abzufedern. Durch 

solche Massnahmen gehen aber 
Strukturen wie Totholz oder 
Pionierlebensräume auf Wind-
wurf- und Waldbrandflächen ver-
loren oder sie können gar nicht 
erst entstehen.

Als Alternative können be-
troffene Flächen und deren Struk-
turen zur Bewahrung der natür-
lichen Sukzession kurzfristig ver-
traglich gesichert werden. Die 
Vogelwarte bietet deshalb be-
troffenen Besitzern einen Vertrag 
an, in dem ein Nutzungsverzicht 
in der Grössenordnung von 30 
Jahren entschädigt wird. Ausser-
dem möchten wir zusammen mit 
lokalen Partnern auch in der Be-
völkerung das Verständnis für 
«unaufgeräumte» Wälder, mor-
sche Bäume sowie lichte Wald-
flächen mit wenigen alten Bäu-
men fördern und zeigen, wieso 
diese wichtig sind. Denn der 
heute bei uns vorherrschende 
dichte Wald mit grossen und star-
ken Bäumen ist zu einseitig.

Gesucht: Waldschadensflächen 
mit Potenzial
Der nasse Sommer 2021 folgte 
auf mehrere Jahre mit starker 
Trockenheit. Die Konsequenzen 
der trockenen Jahre für die Wäl-
der fallen nicht sofort auf. Bei ge-
nauerem Hinschauen zeigt sich 
jedoch, dass viele Bäume weni-

ger oder scheinbar verkümmertes 
Laub aufweisen: Die Baum-
kronen wirken weniger voll. Die 
betroffenen Bäume leiden unter 
Trockenstress, weshalb viele von 
ihnen in den nächsten Jahren 
mit grosser Wahrscheinlichkeit 
absterben werden. So wird viel 
Totholz entstehen und dadurch 
der Lebensraum für diverse ge-
fährdete Arten aufgewertet. Die 
Vogelwarte hat deshalb ein ers-
tes Teilprojekt «Trockenstress im 
Wald als Chance» in den stark be-
troffenen Kantonen beider Basel 
lanciert. Unterstützt wird das Pro-
jekt durch den Waldeigentümer-
verband, die Kantone und Forst-

fachleute. Weitere solche Flä-
chen sollen gesichert und das 
Teilprojekt auf weitere Kantone 
ausgeweitet werden. Ob auch Ihr 
Wald für das Teilprojekt in Frage 
kommt, erfahren Sie im Kasten 
und auf www.vogelwarte.ch/
extremereignisse. Auf unserer 
Webseite finden Sie zudem In-
formationen zu den Teilprojekten 
«Sturm als Chance» und «Wald-
brand als Chance».

Alex Grendelmeier &  
Karin Feller

Waldbrände schaffen Pionierlebensräume für seltene Arten wie den Echten 
Erdbeerspinat oder den Ziegenmelker (Foto: Livio Rey).

Die Kronenverlichtung ist ein deutlicher Hinweis auf Trockenstress. In solchen 
Beständen kommen gefährdete Arten wie Grauspecht und Alpenbock vor (Foto: 
Schweizerische Vogelwarte).

Extremereignisse im Wald als Chance für  
die Biodiversität

Teilprojekt «Trockenstress als Chance»

Gesucht sind Flächen im rot markierten Gebiet:
•	 im Laub- und Laubmischwald mit  

Vorrangfunktion «Holzproduktion»
•	 zusammenhängende Grösse ab 1 ha
•	 Baumbestand in der Entwicklungs- 

stufe «Baumholz» 
•	 viele absterbende Laubhölzer (50–100 % der Bäume mit > 30 % 

Kronentotholz oder Kronenverlichtung ≥ 50 %, Schadmerkmale wie 
Schleimfluss, etc.)

Bereitschaft Waldeigentümer:
•	 Nutzungsverzicht ca. 30 Jahre, Ausnahme: Sicherheit für Wege und sons-

tige Werke, phytosanitäre Massnahmen (Holz im Bestand verbleibend)
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Mehr als drei Jahrzehnte war 
Felix Liechti den Geheimnissen 
des Vogelzugs auf der Spur. Jetzt 
geht er in Pension. Mit innovati-
ven Ansätzen ermöglichte er fas-
zinierende neue Einblicke in das 
Verhalten der Zugvögel und half 
mit, die Aeroökologie neu zu de-
finieren. 

In Herisau im bodenständigen 
Appenzell-Ausserrhoden auf-
gewachsen, deutet noch nichts 
darauf hin, dass Felix Liechti die 
Vögel im Luftraum erforschen 
wird. Doch nach dem Studium 
der Zoologie und Botanik an der 
Universität Zürich zeigt sich seine 
spätere Berufung: Er arbeitet Teil-
zeit in einem Büro für Lufthygiene 
und promoviert an der Universität 
Basel bei Prof. Bruno Bruderer 
über Umwelteinflüsse auf den 
Vogelzug. In seiner Doktorarbeit 
zeigt er auf, dass Zugvögel ihre 
Flughöhe, die Zugrichtung und 
-geschwindigkeit und sogar Zug-
wege dem Wind anpassen. In 
den Radarstudien in Israel, Spa-
nien und Mauretanien, die er mit 
Bruno Bruderer unternimmt, um 
den Einfluss von Meeren und 
Wüsten auf den Vogelzug zu 
untersuchen, findet Felix weitere 
Bestätigungen für den prägen-
den Einfluss des Windes. 2007 
wird er Bruno Bruderers Nach-
folger an der Vogelwarte.

Felix wendet sich nun stär-
ker dem individuellen Zugver-
halten zu. In enger Zusammen-

arbeit mit der Fachhochschule 
Burgdorf entwickelt sein Team 
winzige Geodatenlogger, mit 
welchen auch die Zugwege 
kleinerer Arten wie Wiedehopf, 
Rauchschwalbe, Steinschmätzer 
oder Alpensegler aufgezeichnet 
werden können. Unter seiner 
Ägide werden die Geodatenlog-
ger und ihre technischen Kom-
ponenten perfektioniert und Me-
thoden entwickelt, um die Daten 
dieser miniaturisierten Fahrten-
schreiber korrekt zu analysieren. 
Dank dem Aufbau einer haus-
internen serienmässigen Produk-
tion von Geodatenloggern und in 
Kooperationen mit ausländischen 
Partnern werden auch die Zug-
wege von Odinshühnchen, Blau-
kehlchen, Karmingimpel und vie-
ler weiterer Kleinvögel ergründet. 
Der erstmalige Beleg, wonach 
Alpensegler auf dem Zug und 
im Winterquartier mindestens 
200 Tage ununterbrochen in der 
Luft bleiben, ist dabei nur eines 
der Glanzlichter unter den zahl-
reichen neu gewonnenen Er-
kenntnissen.

Mit der aufkommenden Wind-
energienutzung und der damit 
verbundenen Gefährdung von 
Zugvögeln wird die Expertise von 
Felix international noch gefragter. 
Er baut in Sempach eine Arbeits-
gruppe für angewandte Radar-
ornithologie auf, die Modelle des 
Zugablaufs errechnet und Gut-
achten für potenzielle Standorte 
von Windenergieanlagen in halb 

Europa erstellt. Er berät während 
vieler Jahre auch das Bundesamt 
für Zivilluftfahrt bezüglich Vogel-
schlagprävention an Flughäfen 
und ist deren Vertreter im Inter-
national Birdstrike Committee.

Die über Jahre entwickelte 
Technik zur quantitativen Mes-
sung des Vogelzugs führt auch 
zu einer Forschungspartnerschaft 
der Vogelwarte mit der Europä
ischen Weltraumbehörde ESA. 
Dem Team aus Sempach fällt die 
Aufgabe zu, ein bestehendes 
Netz aus 80 Wetterradaren quer 
über ganz Europa zu kalibrie-
ren. Gleichzeitig nutzt Felix die 
einzigartige Chance, mit seinem 
Team den Ablauf des Vogelzugs 
nun europaweit zu erforschen. 

Mittlerweile wird damit der 
ganze Biomassenfluss von Vö-
geln, Fledermäusen und Insekten 
im Luftraum gemessen und mit 
Bezug auf Wetter-, Klima- und 
Landschaftsdaten zu erklären 
versucht. Als Referenzwert hat 
Felix auf dem Dach der Vogel-
warte einen Radar installiert, der 
den Vogelzug über Sempach per-
manent misst.

Mit seiner anhaltenden Neu-
gier, seinen ökologischen und 
methodischen Interessen und 
der geschickten Kombination 
von quantitativen (Radar), qua-
litativen (Geodatenlogger) und 
theoretischen (Zugmodelle) An-
sätzen hat Felix der Aeroöko-
logie zu kräftigem Rückenwind 
verholfen. Darüber hinaus hat 
er zahlreiche Studierende und 
Postdocs in ihren akademischen 
Arbeiten betreut und so neben 
seiner Lehrtätigkeit an der Uni-
versität Basel einen grossen Bei-
trag zu deren Ausbildung ge-
leistet. Zudem baute er mit viel 
Engagement eine prosperierende 
Forschungsgruppe auf, die auch 
international ein hohes Renom-
mee geniesst. Nach diesen viel-
fältigen und wegweisenden 
Tätigkeiten zieht Felix Liechti nun 
weiter in einen neuen Lebens-
abschnitt. Dabei begleiten unsere 
herzlichen Wünsche den lang-
jährigen Kollegen auf seinen wei-
teren Zug!

Matthias Kestenholz, 
Gilberto Pasinelli &  

Barbara Trösch

Felix Liechti zieht weiter

Mit präzisen Radardaten hat Felix Liechti sowohl die Ornithologie bereichert als 
auch den Vogelschutz mit Fakten in Sachen Windenergienutzung versorgt (Foto: 
Andreas Eggenberger).

Felix Liechti hat sich als sehr feldtauglich erwiesen. Hier analysiert er Radardaten in der mauretanischen Sahara (Foto: 
Schweizerische Vogelwarte).
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Lebensräume für Vögel und andere 
Wildtiere erfassen, erhalten und 
aufwerten – dieser Leitgedanke 
hat Roman Graf während über 
30 Jahren an der Vogelwarte be-
gleitet.

Roman Graf kommt 1987 an 
die Vogelwarte, als ein junges 
Team gerade mit dem Projekt 
«Lebensrauminventar Luzern» 
beginnt. Im ganzen Kanton sol-
len die wertvollen Naturobjekte 
kartografiert und biologisch be-
wertet werden, um sie lang-
fristig zu sichern. Es bleibt aber 
nicht bei diesem einen Pro-
jekt, denn dem Thema Lebens-
räume bleibt Roman sein ganzes 
Berufsleben treu. Als fundier-
tem Kenner der Vögel, Insekten 
und Pflanzen und passioniertem 
Naturbeobachter gehören für 
ihn das Erhalten und Aufwerten 
naturnaher Lebensräume zu den 
wichtigsten Aufgaben im Natur-
schutz. Dafür setzt er sich auf 
verschiedensten Ebenen ein: Er 
entwickelt und verbessert Me-
thoden zur Inventarisierung der 
Lebensräume und kartiert lie-
bend gerne auch selbst im Feld. 
Zurück am Schreibtisch wertet er 
die Daten aus und macht kon-
krete und pragmatische Vor-
schläge zur Erhaltung und Auf-
wertung der vorhandenen natur-
nahen Lebensräume. Mehr als 

230 Publikationen, Gutachten 
und Berichte zeugen von die-
ser Arbeit. Hervorzuheben sind 
insbesondere das «Leitartenset» 
und sein Handbuch für die Pra-
xis «Biodiversität auf dem Land-
wirtschaftsbetrieb». Dank sei-
ner gewinnbringenden Art und 
seinem Verhandlungsgeschick, 
aber auch seiner Ausdauer, blieb 
es nicht beim Papier. Es ist ihm 
immer wieder gelungen, so man-
chen Landbesitzer zu motivieren, 
sein Kulturland ökologisch aufzu-
werten. Sein letztes grosses Pro-
jekt widmete Roman den Lebens-
räumen im Wald. Dank der von 
ihm geleiteten Kartierung wis-
sen wir nun, wie der Wald in 
den MHB-Quadraten zusammen-
gesetzt ist. Erst damit wird es spä-
ter möglich sein, allfällige Ver-
änderungen der Waldstruktur mit 
den Brutvogelpopulationen in Zu-
sammenhang zu bringen.

Obwohl Roman Projekte in der 
ganzen Schweiz betreute, hat er 
in der Wauwiler Ebene besonders 
eindrückliche Spuren hinterlassen. 
Dank seiner Initiative kam zu Be-
ginn der 1990er-Jahre das Projekt 
«Revitalisierung Wauwiler Ebene» 
zustande. Damals beschränkte 
sich der Naturschutz im Gebiet vor 
allem auf das Reservat, ein klei-
nes Feuchtgebiet im Zentrum der 
Ebene, während der grosse Rest 
landwirtschaftlich sehr intensiv 

genutzt wurde. Roman kommt 
das Verdienst zu, dass er die Land-
wirte und andere Nutzergruppen 
in eine gemeinsame Vision für 
das Gebiet einbinden konnte. 
Daraus entstand im Gebiet auch 
das erste Vernetzungsprojekt im 
Kanton Luzern und eines der ers-
ten überhaupt in der Schweiz. 
Diese Vorreiterrolle brachte es 
mit sich, dass viel Entwicklungs-
arbeit geleistet werden musste 
Dies bereitete ihm manches Kopf-
zerbrechen, trug aber auch dazu 
bei, dass gute Lösungsvorschläge 

im ganzen Kanton Anwendung 
fanden. Heute ist die Wauwiler 
Ebene zwar immer noch eine in-
tensiv genutzte Kulturlandschaft, 
sie ist aber mit zahlreichen quali-
tativ hochwertigen Biodiversitäts-
förderflächen entscheidend auf-
gewertet worden.

Ebenfalls sehr aktiv ist Roman 
im Kanton Graubünden. Er hat 
schon früh gezeigt und ge-
warnt, dass die Intensivierung 
der Landwirtschaft selbst in hö-
heren Lagen der Alpen Einzug 
hält. Er war es auch, der auf 
die noch bedeutenden Wiesen-
brüter-Populationen in den hoch-
gelegenen Heuwiesen in den 
Bündner Tälern hingewiesen 
und sich für deren Erhaltung en-
gagiert hat.

Auch bei der Information und 
Motivation aller Beteiligten zeigt 
Roman Graf immer wieder seine 
Stärken. Richtig blüht er als Re-
ferent und Exkursionsleiter auf. 
Dank seiner humorvollen Art 
und seinem immensen Wissen 
zu Flora und Fauna wird jede sei-
ner Exkursionen zu einem High-
light. Er hat dadurch schon un-
zählige Personen dafür gewin-
nen können, es ihm nachzutun 
und sich mit Freude für die Natur 
einzusetzen. Und so werden wir 
Roman Graf sicherlich noch viele 
Male erleben dürfen, auch wenn 
er nun bald zu den Pensionären 
gehören wird.

Simon Birrer

Aufgewertete Landschaften als Lebenswerk
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Arbeit macht Spass: Selbst nach einem langen, anstrengenden Arbeitstag ist 
Roman Graf immer zu einem guten Spruch aufgelegt (Foto: Simon Birrer).

Aktiv in der Öffentlichkeitsarbeit: Roman Graf füllt am Tag der Artenvielfalt in der Wauwiler Ebene das «Artenbarometer» 
(Foto: Peter Knaus).
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Dank Radardaten und Methoden 
der Strömungsmechanik ist es 
möglich, den Ablauf des Vogel-
zugs quantitativ zu visualisieren.

Ziehende Vögel bilden Biomassen-
ströme. Diese beeinflussen unter 
anderem durch Transport von 
Nährstoffen, Samen und Para-
siten die Ökosystemfunktionen, 
aber auch die Wirtschaft, spe-
ziell die Landwirtschaft und die 
Gesundheit. Es ist deshalb wich-
tig, ihren Ablauf in räumlicher 
und zeitlicher Hinsicht zu ver-
stehen. Mit Hilfe von Daten aus 
dem Netzwerk der meteoro-
logischen Radarstationen hat ein 
Team um Raphaël Nussbaumer 
die Vogelzugströme im west-
lichen Mitteleuropa zwischen 
Februar 2018 und Januar 2019 
modelliert. Die Daten umfassten 
Dichte, Geschwindigkeit und 

Flugrichtung der Vögel. Mit Be-
rechnungen, die normalerweise 
in der Strömungsmechanik An-
wendung finden, konnte nun ge-
schätzt werden, wie viele Vögel 
starten und landen.

Die so entstandenen Kar-
ten zeigen die Zugwellen von 
einer Nacht zur nächsten. Sie er-
lauben auch eine Schätzung der 
gelandeten Vogelmenge und des 
gesamthaften Vogelaufkommens 
pro Zugperiode. Die Vogelzahl 
am Boden nimmt im März schlag-
artig zu; insgesamt sind 500 Mil-
lionen Vögel ins Studiengebiet 
eingeflogen. Ab August sinkt die 
Zahl wieder. Zu den Vögeln, die 
das Studiengebiet im Herbst ver-
lassen, gehören auch die Jung-
tiere. Beim Zughöhepunkt im 
Frühling starteten pro Nacht bis 
zu 118, im Herbst bis zu 148 Mil-
lionen Vögel.

Nussbaumer, R., S. Bauer, L. Be-
noit, G. Mariethoz, F. Liechti & 
B. Schmid (2021): Quantifying 
year-round nocturnal bird migra-
tion with a fluid dynamics model. 
Journal of the Royal Society,  

Interface 18: 20210194. https://
doi.org/10.1098/rsif.2021.0194.

Ein Modell des grossräumigen Vogelzugs  
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Star (Foto: Ralph Martin).

Mit Hilfe von Radargeräten lässt 
sich die saisonal schwankende 
Flugaktivität von Vögeln und In-
sekten messen.

Der freie Luftraum ist für zahl-
reiche Organismen ein wichti-
ger Lebensraum. Insekten und 
Vögel nutzen ihn unter ande-

rem zur Nahrungssuche, für lo-
kale Ortswechsel oder für saiso-
nale Wanderungen. Während das 
Geschehen am Himmel zu den 
Hauptzugzeiten gut bekannt ist, 
gibt es in den anderen Jahres-
zeiten noch viel zu entdecken.

Radargeräte sind be-
währte Instrumente, um Bewe
gungen fliegender Tiere zu 
überwachen. Ein zweijähriges, 
kontinuierliches Radarüber-
wachungsprogramm des  
Luftraums über der Schweizeri-
schen Vogelwarte in Sempach 
hat gezeigt, dass die Flugaktivität 
im Sommer ähnlich hoch ist wie 
in den Zugzeiten. Aufgrund der 
mit dem Radar registrierten Flug-
richtungen konnten die Anteile 
gerichteter Zugbewegungen 
und ungerichteter lokaler Flüge, 
etwa zur Nahrungssuche, er-
mittelt werden.

Gesamthaft kam es pro Jahr 
im Luftraum oberhalb der Vogel-
warte auf einer Linie von 1 km 
Breite zu mindestens 3 Millio-
nen Vogel- und zu 20 Millio-

nen Insektenpassagen. Die täg-
lichen Flugbewegungen der lo-
kalen Vögel im Sommer und der 
Durchzügler zu den Zugzeiten er-
reichten eine ähnliche Intensität. 
Im Frühjahr zeigten Vögel und 
Insekten unterschiedliche mitt-
lere Flugrichtungen, im Herbst 
tendierten beide Gruppen nach 
Südwesten. Wenn man bei den 
Insekten vom Peak der Flugaktivi-
täten im Sommer absieht, gibt es 
zu allen Jahreszeiten ähnlich viele 
Zugbewegungen wie lokale Flug-
bewegungen. Das bedeutet, dass 
immer ein Teil der fliegenden In-
sekten mit einer bestimmten Vor-
zugsrichtung unterwegs ist, mög-
licherweise beeinflusst durch die 
aktuelle Windrichtung.

 
Shi, X., B. Schmid, P. Tschanz,  
G. Segelbacher & F. Liechti (2021): 
Seasonal Trends in Movement 
Patterns of Birds and Insects 
Aloft Simultaneously Recorded 
by Radar. Remote Sensing 13: 
1839. https ://doi.org/10.3390/
rs13091839.

Was rauscht und summt denn da?  

Mauersegler (Foto: Daniele Occhiato).
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Schon als kleines Kind freute sich 
Estel über die Spaziergänge mit 
ihren Eltern im schönen Parco 
della Pace in Locarno. Dort hatte 
sie am Anfang vor allem eine 
Sache im Blick: Federn. 

Sie war begeistert von den vie-
len unterschiedlichen Formen 
und Farben der Federn. So be-
gann sie, fleissig zu sammeln. Mit 
der Zeit gelang es ihr, nicht nur 
die zugehörigen Vogelarten, son-
dern auch die einzelnen Feder-
typen genau zu bestimmen. Fast 
zeitgleich entwickelte sie ihre 
zweite grosse Leidenschaft: das 
Malen. Ihre ersten eigenen Bil-
der malte sie mit den Buntstiften 
der Vogelwarte. Diese hatte sie 
von ihren Eltern geschenkt be-
kommen, als sie zusammen im 
Besuchszentrum in Sempach 
waren. Heute befinden sich die 
Federn und die Bilder, schön 
geordnet nach Arten und be-
gleitet von selbstverfassten Be-
schreibungen, im ganz persön-
lichem Vogelbuch der mittler-
weile 15-jährigen Tessinerin.

Ihr ständig wachsendes In-
teresse führte Estel 2017 auch 
auf die Internetseite ornitho.ch. 
Damit öffnete sich im wahrs-
ten Sinne des Wortes eine neue 
Welt für sie. Eine Weile ver-
folgte sie die vielen interessan-
ten Beobachtungen in ihrer Um-
gebung, doch schon bald fing sie 
an, selbst Beobachtungen einzu-
tragen. Mittlerweile sind es über 
6000 – einige davon gut doku-
mentiert mit Fotos, denn zusätz-
lich zum Fernglas hat sie jetzt 
immer auch einen Fotoapparat 
dabei.

Zum Beobachten geht sie am 
liebsten in das Naturschutzgebiet 
Bolle di Magadino. Ihr absoluter 
Favorit ist die Beobachtungshütte 
in der Bolla Rossa. Von dort kann 
sie direkt auf den Schilfrand und 
die angrenzenden Schlamm- und 
Wasserflächen sehen. Der Vor-
teil ist, dass sich die Vögel so 
von ganz nah beobachten las-
sen, ohne gestört zu werden. 
Estels Lieblingsart hat es aber 
gerne etwas trockener – es ist der 
Wiedehopf. Sie weiss nur zu gut, 

wie viel Geduld manchmal nötig 
ist, um den Vogel zu entdecken, 
auch wenn er sich bereits mit sei-
nem charakteristischen «hu-pu-
pu» angekündigt hat. Die Freude 
ist gross, wenn sie dann miterlebt, 
wie er seine Federhaube aufstellt. 
Überhaupt findet sie das Be-
obachten der unterschiedlichen 
Verhaltensweisen der Vögel be-
sonders spannend.

Ihr grosser Traum ist es, ein-
mal nach Costa Rica zu reisen, 
um die Vielfalt und Farben der 
Vogelarten in den Tropen erleben 
zu können. Da ist es kein Wun-
der, dass eines ihrer schönsten 
Bilder den farbenfrohen Bienen-
fresser darstellt – eine exotisch 
anmutende Art, die sie auch im 
Tessin schon beobachtet hat.

Einmal mehr dürfen wir an dieser 
Stelle sagen «Herzlich willkom-
men», müssen aber leider auch 
sagen «Alles Gute».

Im Forschungsbereich trat 
Marie Perennes im Sommer ihre 
zweijährige PostDoc-Stelle im 
GloBAM-Projekt an. Sie unter-
stützt das Team um Silke Bauer 
bei der Weiterentwicklung von 
Zugmodellen, mit denen An-
nahmen zum Zugverhalten von 
Vögeln getestet und danach mit 
realen Daten verglichen werden 
können.

Mit Hans-Peter Eberhart dür-
fen wir einen versierten IT-Spe-
zialisten begrüssen. Nebst den 
Supportaufgaben und dem 
Bereitstellen neuer Geräte, ist er 
unter anderem für die Schulung 
der Belegschaft im Umgang mit 

neuen Programmen verantwort-
lich.

Zum 10. Mal bildet die Vogel-
warte Nachwuchs im Rahmen 
einer Berufslehre aus: Sanja Wil-
limann absolviert bei uns ihre 
Ausbildung zur Mediamatikerin 
EFZ und erhält dabei einen Ein-

blick in die Bereiche IT, Marketing 
und Verwaltung.

Wir heissen alle Drei herz-
lich willkommen und wünschen 
Ihnen eine erfüllende Zeit an der 
Vogelwarte.

Ein grosses Dankeschön geht 
an Karin Feller, Irene Schuma-

cher und Nils Torpus. Sie haben 
sich entschieden, neue Wege zu 
gehen. Wir verlieren drei enga-
gierte Mitarbeitende, denen wir 
herzlich für ihren Einsatz danken 
und alles Gute für die Zukunft 
wünschen.

… Estel Albertini

Veränderungen im Vogelwarte-Team 

Foto: Arno Schneider.

Von links nach rechts: Marie Perennes, Hans-Peter Eberhart, Sanja Willimann.
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16. Januar 2022: Wasservogelzählungen 
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4.–8. April 2022: EBCC 2022-Tagung im Verkehrshaus Luzern
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Er zählt zu den beliebtesten 
Schweizer Vögeln und fasziniert 
Laien wie Fachpersonen gleicher-
massen: Der Rotmilan. Bei Pat-
rick Scherler, Mitarbeiter im Rot-
milanprojekt der Schweizerischen 
Vogelwarte, sowie Adrian Aebi-
scher, welcher sich seit mehr als 
20 Jahren der Erforschung des 
Rotmilans widmet, ging die Be-
geisterung sogar so weit, dass 
sie ein Buch über den Rotmilan 
verfassten. Das reich bebilderte 
Werk gibt ungewohnte Einblicke 
in die Lebensweise des Rotmilans 
und erklärt diese detailliert und 
verständlich zugleich. Ob Be-
standszahlen von Armenien bis 
Zypern, Wahl des Neststandorts, 
Zugverhalten, Ansiedlung von 

Jungvögeln oder Gefährdungs-
ursachen: Die Autoren fassen 
auf über 200 Seiten nicht nur 
den aktuellen Wissensstand der 
internationalen Fachliteratur zu-
sammen, sondern lassen auch Re-
sultate des Rotmilanprojekts der 
Vogelwarte sowie ihre persön-
lichen Erfahrungen in das Werk 
mit einfliessen. Wer neugierig ge-
worden ist, kann das vom Haupt-
Verlag herausgegebene Buch hier 
bestellen: www.haupt.ch/bue-
cher/natur-garten/der-rotmilan.
html

Aebischer, A. & P. Scherler (2021): 
Der Rotmilan – Ein Greifvogel im 
Aufwind. Haupt Verlag. 232 Sei-
ten. ISBN 978-3-258-08249-3.

Die erste Ausgabe von «Les Bons 
Coins ornithologiques de Suisse 
romande» ist 2005 erschienen, 
schon damals unter der Ägide der 
Groupe des Jeunes de Nos Oise-
aux (GdJ). Sie basierte auf Arti-
keln, die seit 1995 regelmässig in 
ihrer Zeitschrift «Le Héron» pub-
liziert worden waren. Seit damals 
ist viel geschehen, und die Situa-
tion der Schweizer Vogelwelt hat 
sich markant verändert. Eine Ak-
tualisierung war deshalb dringend 
nötig.

Auch für die Neuauflage sind 
begeisterte Jungornis verantwort-
lich. Sie lassen uns die Vogelwelt 
der Westschweiz anhand von 
121 Exkursionen entdecken. Die 
Kurzbeschreibung jedes Gebietes 
enthält Informationen über die 
dort zu erwartenden Arten, dazu 
Kartenausschnitte, Fotos und 
Vogelzeichnungen. Mit einem 
QR-Code lassen sich die aktuells-
ten lokalen Meldungen auf or-
nitho.ch aufrufen. Hinweise zur 
Erreichbarkeit mit dem öffentli-
chen Verkehr und zur besten Be-
obachtungsperiode helfen bei der 
Exkursionsplanung und erhöhen 
die Aussichten, Mauerläufer, Li-
mikolen, Wasser- und Greifvögel 

sowie weitere Wunscharten tat-
sächlich zu sehen.

Je ein Verzeichnis der Gebiete, 
alphabetisch und nach Kanto-
nen, hilft dabei, das nächste Ex-
kursionsziel am Genfersee, im 
Jura oder im Rhonetal ganz ein-
fach zu finden. Glückwunsch an 
die Groupe des Jeunes für diese 
beeindruckende und gründliche 
Arbeit!

Groupe des Jeunes de Nos Oise-
aux (2021) : Les Bons Coins orni
thologiques de Suisse romande 
(2e éd.). 352p. Bestellungen (CHF 
35.– / + Portokosten) : www.gdj.
nosoiseaux.ch (nur französisch).

Dem Rotmilan auf der Spur

Ein Must-have für Rotmilanfans und 
solche, die es werden wollen: Das neue, 
reich bebilderte Artporträt gibt neue 
Einblicke in die Lebensweise des 
eindrücklichen Greifvogels.

Die Neuauflage der «Bons Coins 
ornithologiques de Suisse romande» 
stellt 121 spannende regionale 
Vogelbeobachtungsgebiete vor. 

Vögel beobachten in der  
Westschweiz


